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der Zeit der Habsburgermonarchie, die für die Geschichte
der slawischen Sprachen und Literaturen von herausra-
gender Bedeutung sind.

Da das Institut über fünf Lehrstühle (Russische Litera-
turwissenschaft, Russische Sprachwissenschaft, West-
slawische Literaturen, Südslawistik, Vergleichende sla-
wische Sprachwissenschaft), deren Bezeichnungen viel
enger sind als die dort angesiedelte Forschung, und eine
weitere Professur für Tschechisch verfügt, reichen die
wissenschaftlichen Interessen von den Anfängen der sla-
wischen Sprachentwicklung und Literaturen bis in die
Postperestrojka. Einige Schwerpunkte sind: Vergleichen-
de Sprachwissenschaft (diachron und synchron), histori-
sche Syntax, Sprachkontaktforschung, Literatur der Avant-
garde (jeweils auf mehrere slawische Kulturen bezogen).

In Wien gibt es vier Lehramtsstudiengänge (entsprechend
dem deutschen Staatsexamen), und zwar für Russisch,
Tschechisch, Bosnisch/Kroatisch/Serbisch und Slowe-
nisch, die alle in Österreich Schulsprachen sind. Weiter-
hin sind fünf Diplomstudiengänge (vergleichbar dem
Magisterstudium in Deutschland) eingerichtet, nämlich
Russisch, Tschechisch, Bosnisch/Kroatisch/Serbisch,
Polnisch und Slowenisch. Zur Zeit werden Ukrainisch,
Slowakisch und Bulgarisch ausgebaut, die Etablierung ent-
sprechender Diplomstudiengänge ist geplant. Bisher sind
diese drei Philologien nicht als Haupt-, sondern nur als
Nebenfach wählbar. Für Ukrainisch kann dank des Enga-
gements der Nationalen Akademie der Wissenschaften
der Ukraine sowie des österreichischen Bundesministe-

riums für Wissenschaft und Verkehr bereits das volle
Hauptfach-Studienangebot sichergestellt werden. Dassel-
be gilt ab dem Wintersemester 1998/99 auch für Slowa-
kisch. Weitere slawische Sprachen wie z.B. Mazedonisch
werden regelmäßig angeboten.

Das Unterrichtsangebot des Instituts umfaßt pro Seme-
ster etwa 160 (meist zwei- oder mehrstündige) Lehrver-
anstaltungen, die von ca. 55 Unterrichtenden (Professo-
ren, Assistenten, Lektoren, Lehrbeauftragten) gehalten
werden. Ständig sind mindestens fünf Gastlektoren, dazu
nahezu jedes Semester ein Gastprofessor aus einem
slawischsprachigen Land am Wiener Institut für Slawistik
tätig. Ihnen stehen ca. 1.000 Slawistik-StudentInnen ge-
genüber, von denen sich etwa die Hälfte mit russischer
Sprache und Literatur beschäftigen. Die Arbeitsmarkt-
situation in Österreich ist für SlawistInnen vergleichs-
weise gut, unter anderem weil außerordentlich viele in-
und ausländische Firmen Wien als Standort für die Er-
schließung der mittel- und osteuropäischen Märkte nut-
zen. Auch viele Firmen aus slawischsprachigen Ländern
versuchen, die westlichen Märkte von Wien aus zu �er-
obern�. Darüber hinaus sind die kulturellen Beziehungen
nach Mittel- und Osteuropa sehr intensiv. In den Schulen
besteht allerdings nur ein geringer Bedarf an Lehrern sla-
wischer Sprachen, viele Lehramtsabsolventen arbeiten
daher in der Erwachsenenbildung.

J. Besters-Dilger ist Professor am Institut für Slawistik
der Universität Wien.

1. Handlungsrahmen, Ziele und Funktionen

Der Zusammenbruch des kommunistischen Systems hat
Ende der 80er Jahre im östlichen Teil Europas eine völ-
lig veränderte Lage geschaffen. Die Staaten des ehemali-
gen Ostblocks sind seitdem auf der Suche nach neuen
politischen und ökonomischen Leitbildern.

Die erste Phase des Umbruchs war in allen mittel- und
osteuropäischen Ländern gekennzeichnet durch eine eu-
phorische Hinwendung zum Westen. Die Erwartungen
richteten sich auf eine schnelle politische Integration in
die westeuropäische Staatengemeinschaft und eine groß-
zügige und wirksame finanzielle Unterstützung der wirt-
schaftlichen Umstrukturierung durch den Westen im Sin-
ne eines neuen �Marshall-Plans�.

Während sich im innenpolitischen Bereich aller osteu-
ropäischen Länder � mit Ausnahme von Weißrußland �
demokratische Strukturen nach westeuropäischem Mu-
ster festigten, ist die wirtschaftliche Entwicklung hinter
den eigenen und westlichen Erwartungen zurückgeblie-

ben. Jedes MOE-Land sucht seinen Weg und sein Tempo
der Modernisierung und des Aufbaus eines marktwirt-
schaftlichen Systems. Die ökonomische Binnen-
differenzierung im ehemaligen Ostblock wächst: Polen
hat sich durch radikale Reformen zum westlichsten Vor-
posten katapultiert und weist heute die erfolgreichste
Wirtschaftsbilanz auf, gefolgt von Tschechien und Un-
garn. Weißrußland � in der ehemaligen UdSSR eine tech-
nologisch und ökonomisch erfolgreiche Republik � sinkt
infolge der Tschernobyl-Katastrophe und der politisch
rückwärts orientierten Führung in seinen Bilanzen ab und
isoliert sich zunehmend vom Westen.

Die Perspektive einer EU-Mitgliedschaft ab dem Jahr
2003 bewirkt für die neuen Beitrittsländer Polen, Un-
garn, Tschechien, Slowenien und Estland einen gewalti-
gen Anpassungsdruck an westliche Standards in Wirt-
schaft, Rechtsprechung und politischem System. In Ruß-
land sind die Hoffnungen auf eine allgemeine Anhebung
des Lebensstandards und eine Stabilisierung der Volks-
wirtschaft der Ernüchterung gewichen. Die mit dem Kurs-
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wechsel hin zu marktwirtschaftlichen Prinzipien verbun-
denen sozialen Härten � die massive Verarmung breiter
Schichten der Bevölkerung, der Zusammenbruch des so-
zialen Versorgungsnetzes � haben zur Verunsicherung bei-
getragen. Ansteigende Selbstmordraten und sinkende Ge-
burtenziffern sind Symptome der Verzweiflung bzw. der
Zukunftsängste in großen Teilen der Bevölkerung.

In dieser Situation wachsen auch Zweifel an der Überle-
genheit westlicher Gesellschaftsmodelle. Man beobach-
tet, daß auch der Westen keine Patentrezepte hat, um sei-
ne aktuellen Wachstumskrisen zu bewältigen. Zugleich
wachsen die Vorbehalte gegenüber dem westlichen En-
gagement in Osteuropa: man stellt fest, daß die westli-
che Kompetenz vielfach überschätzt wurde. Das oft ag-
gressive Vorgehen westlicher Unternehmen bei der Er-
schließung des osteuropäischen Marktes und die man-
gelnde Sensibilität für fremde Kulturen weckten Miß-
trauen und neue Ressentiments. In dieser Hinsicht wird
die deutsche Position bzw. das Verhalten von Deutschen
aufgrund der historischen Erfahrungen besonders kritisch
beobachtet � alte Vorurteile und Feindbilder werden in
Krisensituationen leicht wieder reaktiviert.

Der Westen ist hier herausgefordert, zum einen den Ost-
West-Dialog zu intensivieren und zum anderen die Hand-
lungsfähigkeit von demokratisch gesinnten gesellschaft-
lichen Akteuren und Institutionen in Osteuropa zu erhal-
ten und zu stabilisieren. Dies gilt auch für den Wissen-
schaftsaustausch. Der Trend zum �Ausverkauf� von wis-
senschaftlich-technischer Kompetenz und materieller
Ausstattung durch Auswanderung osteuropäischer Spe-
zialisten, durch Privatisierung von wissenschaftlichen
Einrichtungen und durch eine Orientierung in Forschung
und Entwicklung an schnell verwertbaren Ergebnissen hält
an und mindert die Fähigkeit, durch eigene Leistungen in
Wissenschaft und Kultur adäquate Lösungen für die an-
stehenden gesellschaftlichen Fragen herbeizuführen. Hier
besteht die Aufgabe, stabile Organisationsformen als
Grundlage für erforderliche Innovationen zu schaffen.
Dies sollte Anlaß für westliche Partner sein, ihr Fach-
wissen für einen solchen Umstrukturierungsprozeß zur
Verfügung zu stellen.

Für die Forschung gilt, daß im Zuge der weltweiten Ver-
netzung in der Wissenschaft die Kooperation mit Institu-
ten in Osteuropa ausgebaut werden sollte. In diversen
Wissenschaftssparten � so in der Grundlagenforschung
in Technik- und Naturwissenschaften � besteht kein West-
Ost-Gefälle im Sinne eindeutigen westlichen Vorsprungs,
ist also ein Fachaustausch von Gewinn für alle beteilig-
ten Partner.

Die Bilanzierung des Ost-West-Verhältnisses zeigt, daß
es auch heute noch eine dringliche Aufgabe ist, durch ver-
trauensbildende Maßnahmen eine solide Basis für lang-
fristige Formen der Zusammenarbeit zu schaffen. Dazu
gehören insbesondere die Förderung persönlicher Kon-
takte und der Abbau des Informationsdefizits: Während
man sich in osteuropäischen Fachkreisen intensiv mit

westlichen Entwicklungen in Wirtschaft, Wissenschaft
und Kultur auseinandersetzt, ist das Interesse an Osteuropa
im Westen bis heute eher marginal geblieben.

Das Ost-West-Wissenschaftszentrum Kassel hat das Ziel,
den wissenschaftlichen und künstlerischen Austausch mit
den Ländern Ostmittel- und Osteuropas zu fördern und
Kenntnisse über die jeweiligen Länder zu vermitteln. Das
Zentrum dient als Forum für den Diskurs zwischen Wis-
senschaftlern aus Ost und West, fördert den Transfer von
neuen sozial- und umweltverträglichen Technologien,
stärkt den Dialog zwischen Wissenschaft und gesell-
schaftlicher Praxis auch in Richtung Ostmittel- und Ost-
europa und bietet oder vermittelt Beratung und Informa-
tion. Kontinuierliche Angebote und Programme erstrek-
ken sich auf die Länder Rußland, Polen, Ungarn, Rumä-
nien, Tschechische und Slowakische Republik.

Funktionen des OWWZ sind:
1. Anbahnung von Kooperationsprojekten in Forschung

und Lehre

2. Organisation von Einzelveranstaltungen zu ost-west-
bezogenen Themen

3. Entwicklung von osteuropabezogenen Aus- und Wei-
terbildungsangeboten

4. Veröffentlichungen

5. Recherchen und Datensammlungen zu Osteuropa

Leitlinien

Das OWWZ initiiert und fördert ost- und ostmitteleuropa-
bezogene Projekte, die

� bevorzugt regional orientiert sind und an bestehende
Partnerbeziehungen anknüpfen (Jaroslavl�, Riga,
Lublin, Bydgoszcz u.a.);

� im Sinne praxisorientierter Wissenschaft einen Bei-
trag leisten zur Verbesserung örtlicher Strukturen � u. a.
in allgemeiner und beruflicher Aus- und Weiterbildung,
Modernisierung von Wirtschaft und Verwaltung, öko-
logischer Neuentwicklung;

� eine Reformierung und Modernisierung von Hoch-
schullehre durch Beratung bei der Entwicklung von
neuen Studiengangsstrukturen insbesondere in den
Wirtschaftswissenschaften, Sozial- und Geisteswissen-
schaften fördern;

� der Anbahnung von längerfristiger, ergebnisorientierter
Forschungskooperation dienen.

Kriterien von OWWZ-Projekten sind, daß die Maß-
nahmen

� schwerpunktmäßig vor Ort, also in Regionen Ostmittel-
/Osteuropas, durchgeführt werden (mit Ausnahme von
Projektvorbereitungsseminaren, Praktikumsphasen u.
a. Kurzaufenthalten in Deutschland);

� auf nachhaltige Veränderungen abzielen und mittel- bis
längerfristig angelegt sind;
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� nach Möglichkeit in Verbindung mit weiteren Partnern
durchgeführt werden;

� eine möglichst weitgehende Partizipation der Zielgrup-
pen sicherstellen;

� in der Start- bzw. Anbahnungsphase vom OWWZ un-
terstützt werden (für die Projektdurchführung selbst
bemüht sich das OWWZ gemeinsam mit den Projekt-
verantwortlichen um eine Drittmittelfinanzierung);

� dokumentiert werden und zur Förderung der Kommu-
nikation über laufende Aktivitäten halbjährlich in Form
von Rundbriefen, durch Projektveranstaltungen u. ä.
publik gemacht werden.

Dienstleistungen
Für Ost-West-Projekte bietet das OWWZ allgemeine In-
formationen, spezifische Beratung, Unterstützung und
Vermittlung in folgenden Bereichen:

� Forschungs- und Projektfinanzierung

� Länder-, regions-, fachbezogene Informationen

� Vermittlung von wissenschaftlichen Kontakten
� Organisatorische Abwicklung von Projekten
� Kommunikation

� Dolmetscher-/Übersetzerdienste

Entwicklung und Organisationsform
Das OWWZ wurde 1992 (Beschluß des STA II vom
29.10.92) an der Universität Gesamthochschule Kassel
eingerichtet.

Der Einrichtung innerhalb der GhK ging die Gründung
des OWZ e.V. im Dezember 1991 voraus. Auf Initiative
der Industrie- und Handelskammer Kassel und der GhK
wurde ein Förderverein etabliert, der die Ost-West-Zu-
sammenarbeit in Wirtschaft und Wissenschaft zum Ziel
hat und dem als operative Einheiten das Ost-West-
Dienstleistungszentrum bei der Industrie- und Handel-
kammer und das OWWZ an der GhK eingegliedert sind.

Finanziell getragen wird das OWWZ anteilig aus
Fördermitteln des Landes Hessen, eingeworbenen Projekt-
mitteln, durch Sponsoren-Gelder und Mitgliedsgebühren
des OWZ e.V.

 Wissenschaftlicher Beirat
Seit Berufung des Beirats durch den Präsidenten im De-
zember 1993 gehören ihm folgende Mitglieder an:
Prof. Dr. Reinhard Hünerberg, FB Wirtschaftswissenschaf-
ten (Sprecher)
Prof. Dr. Siegbert Hentschke, FB Elektrotechnik (stellv.
Sprecher)
Prof. Dr. Rüdiger Krause, FB Landwirtschaft, Internationa-
le Agrarentwicklung und Ökologische Umweltsicherung
Prof. Dr. Richard Lorenz, FB Gesellschaftswissenschaften
Prof. Dr. Hans Martin, FB Berufspädagogik, Polytechnik,
Arbeitswissenschaft
Prof. Dr. Gerhard Neuner, FB Germanistik

1996 wurde der Beirat um folgende externe Mitglieder
erweitert:
Ministerialrat Dr. Jürgen Arnold, Bundesministerium
für Bildung und Forschung, Bonn
Dr. Peter Danylow, Ostausschuß der Deutschen Wirt-
schaft, Köln
Prof. Dr. Hans Hermann Höhmann, Bundesinstitut für
Internationale und Ostwissenschaftliche Studien, Köln.

Laufende Projekte, Veranstaltungen,
Informationsangebote

A. Regionale Projekte

  1. Organisationsentwicklung in der Stadtverwaltung
Jaroslavl�. Grundlagen für die Qualifizierung des
Verwaltungspersonals

  2. Einrichtung eines Zentrums für Deutsche Sprache in
Jaroslavl�

  3. Qualitätsmanagement in Jaroslavl�er Betrieben
  4. Public Private Partnership und Bürgerbeteiligung in

der Stadtentwicklung und Wohnungsbauplanung in
Jaroslavl�, Rußland

  5. Einrichtung eines Technologietransfer-Zentrums in
Cluj, Rumänien

B. Hochschulreform

  6. Aufbau eines Studiengangs Supervision in Ungarn
  7. Reform des Studiengangs Soziologie an russischen

Universitäten
  8. Hochschuldidaktische Fortbildung für Lehrende an

russischen Hochschulen
  9. Seminar und Delegationsreise

Aktuelle Probleme der Hochschulen und Reforman-
sätze in Deutschland und Rußland, 23. � 29.10.1997

C. Forschungskooperation

10.Kooperation im Fachgebiet Umwelt-Ökonomie mit
der Technischen Universität St. Petersburg

D. Weiterbildungs- und Informationsangebote

11. Osteuropa-Qualifizierung für Arbeitskräfte aus Indu-
strie, Handel und Dienstleistung

12.Informationsangebot zur Förderung von Wissenschaft
und Forschung zwischen Ost und West

Publikationen
Centre for Science Policy and Higher Education, Warsaw
University/East-West Science Center, University of Kas-
sel Germany (Ed.): Changes in Higher Education in
Central European Countries. Warschau 1994, 195 S.,
ISBN-Nr. 83�86166�26�6.
Ost-West-Wissenschaftszentrum Universität Gesamt-
hochschule Kassel, Gabriele Gorzka (Hg.): Chancen und
Risiken von Engagements in Osteuropa. Rußland. Ukrai-
ne. Weißrußland. Dokumentation des 1. Osteuropa-
Wirtschaftstages 29.09.1993. Kassel 1994 (Ost-West-
Dialog 1) 91 S., ISBN-Nr. 3�88 122�790�3.
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Gabriele Gorzka (Hg.): Kultur im Stalinismus. Bremen:
Edition Temmen, 1994, 267 S., ISBN-Nr. 3-86108-308-6.
Gabriele Gorzka: East-West � the Crossroad of Scientific
Collaboration. In: Staatliches Komitee der Russischen
Föderation für Hochschulwesen (Hg.) International
Cooperation in Science and Education, No. 2 (S.8�10
und 17�19), St. Petersburg 1994.
Gabriele Gorzka (Hg.): Ungarn im Wandel. Zwischenbi-
lanz und Aspekte deutsch-ungarischer Beziehungen. Köln:
Verlag Wissenschaft und Politik 1995, 164 S. ISBN-Nr.
3-8046-8829�2.
Gabriele Gorzka; Rainer Stöttner (Hg.): Banken, Kredit-
märkte, Projekt-Finanzierung in Osteuropa. Münster: LIT
Verlag 1996, 216 S., ISBN 3-8258-2840-9.
Gabriele Gorzka: Ost-West Kooperation als Umgang mit
fremden Strukturen. In: Friedrich-Ebert-Stiftung Buda-

pest (Hg.): Ungarn � Zwischenbilanz des Transformations-
prozesses und Aspekte der ungarisch-deutschen Bezie-
hungen. Budapest 1997 (ungarisch).
Gabriele Gorzka und Hans-Georg Kiera (Hg.): Der Im-
mobilienmarkt in Osteuropa, Berlin: Berlin Verlag 1998,
196 S., ISBN 3-87061-730-6.

Seit 1996 hat das OWWZ eine Homepage im Internet
(http://www.uni-kassel.de/owwz) mit Angaben zu
OWWZ-Zielen, Programm, Projektübersicht, Veranstal-
tungen, Terminen von Förderprogrammen.

Dr. Gabriele Gorzka ist Leiterin des OWWZ.

Die Sprachwissenschaft ist eine politische Wissen-
schaft. Im 19. Jahrhundert war sie es, als sie, unauf-

fällig zwar, aber mit massiver Effizienz, an der Um-
organisierung der Gesellschaft zu modernen Industrie-
staaten beteiligt war, indem sie den Menschen über re-
gionale Grenzen hinaus ein Gemeinschaftsgefühl vermit-
telte und sie dadurch kooperationsfähig machte.

Später dann, als sich die neuen Großverbände, die Natio-
nen, etabliert und voneinander abgegrenzt hatten und ei-
ner dem anderen zum Konkurrenten geworden war, als
das Werk also getan war, hat die Sprachwissenschaft ihre
gesellschaftsformierende Funktion immer weiter einge-
büßt. Sie hat sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen,
wurde zu einem intellektuellen Zeitvertreib für einige we-
nige und hat kaum mehr hervorgebracht als Stoff für
Salongespräche. Sie hat sich von der Gesellschaft abge-
koppelt, wurde spröde und interdisziplinär wenig ein-
bindungsfreundlich, vor allem auch weil sie in vielen Be-
reichen als Erbin des 19. Jahrhunderts noch vergan-
genheitsorientiert war, so daß sie für gegenwartsbezoge-
ne Wissenschaften als Partner nicht von Interesse war.

Das war auch am Osteuropa-Institut zu spüren. Die
Slavistik, die größte Disziplin am Institut blieb abseits,
und da sie eben auch ihrer Größe wegen ein Ärgernis war,
wollte man sie loswerden ebenso wie die Balkanologie,
deren fachübergreifende Anlage man nicht sehen konnte,
vielleicht auch gar nicht wollte. Es war ja viel bequemer,
sie mit den Philologien zusammenzurühren und genau wie
diese ins 19. Jahrhundert abzuschieben. Es ist wahr, sie
hat im 19. Jahrhundert ihren Anfang genommen, in den
Grundgedanken greift sie aber, wie sich allmählich her-
ausstellt, weit über das 19., ja sogar das 20. Jahrhundert
hinaus.

Wäre es mit der Gesellschaft weitergegangen, wie im 19.
Jahrhundert begonnen, so könnte die heutige Sprachwis-
senschaft als �degeneriert� qualifiziert werden, aus der

Sicht von morgen wäre ihr von der Gesellschaft abgeho-
benes Dasein wohl eher �innere Emigration� zu nennen,
denn in den letzten, sagen wir, 80 Jahren, ist über Spra-
che viel nachgedacht und daran auch herumexperimentiert
worden. Die Ergebnisse, scheinbar nicht verwertbar und
nur für Eingeweihte interessant, eröffnen, weiterverar-
beitet und auf die Reihe gebracht, dennoch Perspektiven
für das, was kommt, sie führen die Sprachwissenschaft
zur Gesellschaft zurück. Was alles gedacht und auspro-
biert wurde, braucht hier nicht hergezählt zu werden; her-
vorzuheben ist aber Ferdinand de Saussure, der schon zu
Beginn des 20. Jahrhunderts die Sprachwissenschaft re-
volutioniert und Wege in die Zukunft gewiesen hat. Es
sind wohl 50 Jahre her, daß die Semiotik entdeckt wurde,
und erst unlängst hat man begonnen, sich mit der �kogni-
tiven� Seite der Sprache auseinanderzusetzen. Damit nun
schließt sich der Kreis und wir kommen zu Wilhelm v.
Humboldt zurück, dessen �innere(r) Sprachsinn� zwar
reichlich oft Gegenstand philosophischer Betrachtungen
gewesen, nicht aber nachhaltig im Sprachmaterial aufge-
sucht worden ist, außer von den Balkanologen, die sich
jedoch nicht von Humboldt, sondern von Jernej Kopitar
(1829) und seiner Beobachtung haben leiten lassen, daß
das Albanische, Bulgarische und Walachische (d.i.: Rumä-
nische) trotz �dreierley Sprachmaterie�, doch von �einerley
Form� seien. Und damit kommen wir zur �Eurolinguistik�.

Die Eurolinguistik ist die Wissenschaft von den sprach-
lichen Gemeinsamkeiten in Europa. Solcher Gemeinsam-
keiten gibt es unzählige. Sie finden sich nicht so sehr im
Formalen (Kopitars �dreyerley Sprachmaterie�) als viel-
mehr im Kognitiven, d.h. der Art, einen Sachverhalt ein-
zuordnen und darzustellen. Diese Gemeinsamkeiten ha-
ben die Nationalphilologien hinter den formalen Unter-
schieden verschwinden lassen, und es ist an der Zeit, sie
wieder zum Vorschein zu bringen. Dazu einige Beispiele:
Die Russen sagen sowohl ja ne choèu als auch mne ne
choèetsja, ähnlich die Polen: nie mam ochoty und nie

Die Eurolinguistik und Osteuropa




